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Bahnt sich eine Entspannung an? 
Van Acker: Ich hätte dieselben Sicherheitsmaßnahmen 

getroffen wie die Regierung 
BRUESSEL. Die Fortsetzung der Debatte 
über das Sparprogramm der Regierung 
brachte am Dienstag nachmittag eine 
unerwartet? Sensation. Der ehemalige 
sozialistische Premierminister Van Acker 
meldete sich zu Wort. Es handelte sich 
um die im Einheitsgesetz vorgesehenen 
Maßnahmen zur Bekämpfung derArbeits-
losigkeit. Die Regierung hatte sich 
mündlich einverstanden erklärt, die Ar­
beitskommission zu befragen, ehe sie die 
Ausführungsbestimmungen bezüglich der 
im Einheitsgesetz vorgesehenen Maßnah­
men erläßt. Van Acker wünschte, daß 
dies in den Text des Gesetzes selbst 
aufgenommen werde. Er sagte, wenn die 
Regierung den Vorschlag annehme, so 
sei dies als eine Geste zu werten, die 
bestimmt der Entspannung dienen wer­
de. Van Acker erklärte noch, er billige 
die von der Regierung zur Aufrechterhal­
tung der Ordnung getroffenen Maßnah­
men. An ihrer Stelle hätte er genau 
so gehandelt. Diese Erklärungen kamen 
sogar für die meisten Sozialisten über­
raschend, wie aus dem geringen Beifall 

ersichtlich war, den sie auf den Bänken 
der Opposition hervorriefen. 

Ministerpräsident Eyskens gab in sei­
ner Antwort dem Antrag Van Ackers 
statt und erklärte, der Abänderungsvor­
schlag des ehemaligen sozialistischen 
Erstministers werde an die Kommission 
zurückverwiesen. 

Im Parlament und in allen politischen 
Kreisen sieht man diesen unerwarteten 
Zwischenfall als ein Zeichen des beider­
seitigen Willens an, eine Entspannung 
herbeizuführen. Van Acker hat hier­
zu den ersten Schritt getan und Eyskens 
hat die dargebotene Hand nicht ausge­
schlagen. Dieser . erste Schritt erfolgte 
zwar anläßlich einer Debatte über eine 
weniger entscheidende Frage, er läßt 
aber erkennen, daß die sozialistische 
Parteiführung erkannt hat, daß sie auf 
dem eingeschlagenen Wege viel weiter 
geraten ist, als sie beabsichtigt hatte 
und daß es an der Zeit ist, einen wenn-
möglich ehrenhaften Rückzug anzutre­
ten. 

Verstärkte Tätigkeit der Streikposten 
und Saboteure 

BRUESSEL. Während es auf politischer 
Ebene zu einer Entspannung der Lage 
zu kommen scheint, und ein weiteres 
Ansahen der Arbeit zu verzeichnen ist, 
haben die Streikposten ihre Tätigkeit 
weiterhin verstärkt. Auch die Sabotage­
akte sind häufiger geworden. So wurde 
der Wagen eines-Arztes, der sich zum 
Krankenhaus begab angegriffen, wobei 
der Arzt durch Steinwürfe einen Schä­
delbruch erlitt. 

Sowjet. Zentralkomite 
zusammengetreten 

MOSKAU. Das Zentralkomitee der kom­
munistischen Partei der Sowjetunion ist 
am Dienstag in Moskau zusammengetre­
ten, um über landwirtschaftliche Fragen 
zu diskutieren. Dies ist eine sehr heikle 
innenpolitische Frage für die Sowjet­
union. 

Kürzlich hat die rotchinesische Regie­
rung zugegeben, daß sich das Land am 
Rande einer Hungersnot befindet. Ge­
wisse westliche Sachverständige folgern 
hieraus, daß der gesamte Sowjetblock 
vor einer schweren Ernährungskrise 
steht. 

Andererseits hat der Moskauer Sender 
bekanntgegeben, das Zentralkomitee ha­
be beschlossen, daß der nächste Partei­
kongreß am 17. Oktober 1961 abgehal­
ten wird. 

Hilfe der Montanunion 
für belg. Grubenarbeiter 

verlängert 
LUXEMBURG. Der Ministerrat derMon-
tanunion ist in Luxemburg zusammenge­
treten. Er hat sich vor allem mit der 
Lage in den belgischen Kohlengruben 
befaßt. Die Ministsr haben die hohe Be­
hörde ermächtigt, bis zum 3. Dezember 
1961 einen Zuschuß von insgesamt 1,3 
Millionen Dollar (65 Millionen b Fr.) an 
die arbeitslosen belgischen Grubenarbei­
ter zu gewähren. Diese Hilfe wird je­
doch nur unter der Bedingung gewährt, 
daß Belgien seine Kohlengruben ratio­
nalisiert. 

Ausländischen Zeitungen zufolge sind 
zwei in der Bundesrepublik stationierte 
belgische Regimenter mit voller Be­
waffnung über Aachen an der Grenze 
eingetroffen. Dort wurden sie von der 
MP eingewiesen. Hierzu wird von amt­
licher belgischer Seite mitgeteilt, daß 
diese Einheiten nur zum Schutz lebens­
wichtiger Einrichtungen eingesetzt wer­
den. Hierdurch wird die Gendarmerie, 
die bisher noch teilweise mit dieser 
Aufgabe betraut war, entlastet werden 
und steht für andere Aufgaben zur Ver­
fügung. 

Die Leiche des Opfers 
von Lattich 

wurde geöffnet 
Geschoß hat selbes Kaliber wie Waffen 

des Ordnungsdienstes 

LUETTICH. Die Leiche des am vergan­
genen Freitag bei den Unruhen in Lüt­
tich verletzten und am Sonntag abend 
verstorbenen Arbeiters Laurent Rodder 
wurde am Dienstag morgen von Amts 
wegen geöffnet. Die von dem Gerichts­
arzt Dr. Moreau in Gegenwart von Ge­
richtsbeamten, sowie zwei Aerzten und 
zwei Rechtsanwälten der sozialistischen 
Gewerkschaft vorgenommene Autopsie 
hat zwei Stunden gedauert. Offiziell 
wurde nichts über den Verlauf der Lei­
chenöffnung bekanntgegeben, jedoch ver­
lautete, daß der Tod von Laurent Rod­
der auf ein Geschoß zurückzuführen ist, 
welches dasselbe Kaliber besitzt, wie die 
vom Ordnungsdienst (Gendarmerie, Po­
lizei, Truppe) gebrauchten. 

Erhard strebt eine atlantische Gemeinschaft an 
/RANKFURT-M. Die deutsche Industrie 
verfolgt mit wachsenden Sorgen, wie 
sich die EWG-Länder und die EFTA-
Länder auseinander und gegeneinander 
entwickeln, wagt kaum noch die Forde­
rung eines Brückenschlages zu erhe­
ben. Aber Bundeswirtschaftsminister Er­
hard läßt sich in dieser Hinsicht in 
seinem Optimismus nicht erschüttern. Er 
sieht den Silberstreifen. Die furchtlose 
Debatte dieses Jahres schloß er gewis­
sermaßen mit einem überaus optimisti­
schen Ausblick ab: Die so notwendige 
Zusammenarbeit zwischen EWG- und 
EFTA-Länder lasse sich realisieren, die 
Brücke werde bald geschlagen werden 
und dann werde sich diese große euro­
päische Gemeinschaft zu einer atlanti­
schen entwickeln. Der große Markt der 
EWG, der EFTA, der USA und Kanadas 
werde kommen. Es heißt, Erhards Mini­
sterium habe sehr konkrete Vorschläge 
ausgearbeitet, deren Einzelheiten aber 
bewußt zurückgehalten werden, um ein 
Zerreden dieser Pläne zu verhindern. 

Die Realität ist eine bittere: Der Bun­
deswirtschaftsminister und die deutsche 
Wirtschaft wollen die große europäische 
Freihandelszone, aber die Gegensätze 
zwischen Frankreich und Großbritannien, 
die politischen Absichten der Regierun­
gen der EWG-Länder und neuerdings 
die französische Politik des Europa der 
Vaterländer lassen befürchten, daß die 
EWG aus einer eigenen Gesetzlichkeit 
heraus zu einem vielleicht mächtigen 
Block wird, für den es nichts Gemeinsa­
mes mit der EFTA gibt. Bestenfalls wä­
re ein Nebeneinander möglich. Die Re­
gierungen der EWG-Länder unterstützen 
diesen Kurs der EWG und ihres Präsi­
denten Hallstein in der Erwartung, daß 
dieser Block dank seiner Anziehungs­
kraft von selbst zu einer größeren Ge­

meinschaft des westlichen Europa wird. 
Hallstein hat seine besonderen Pläne 
die vor allem durch die GATT-Verträge 
und die Gedanken der Niederzoll-Klubs 
bestimmt sind. 

Die Unsicherheit über die künftige Ent­
wicklung von EWG und EFTA lastet wie 
eine schwere Hypothek auf der Wirt­
schaft Deutschlands, wie auch der an­
deren EWG- und EFTA-Länder, weil 
eine vorausschauende Unternehmungs­
planung doch sehr schwierig geworden 
ist. Man weiß nicht, w'e die Ausfuhr 
nach dem anderen Block ;ich entwickeln 
wird, welche Störungen und Verlagerun­
gen im europäischen Handel auftreten 
könnten. Wie prheVPJch langfristig diese 
Störungen werden könnten, zeigen vie­
le Investitionspläne. Die Amerikaner 
die aus überwiegend politischen Gründen 
zur Schaffung eines starken europäi­
schen Blocks die EWG fordern, haben 
wirtschaftl'ch den Schluß gezogen, daß 
sie durch Errichtung von Filialunterneh­
men die Möglichkeitan des großen Mark­
tes der ?WG nutzen sollen. Der Ausbau 
der Anlagen von General-Motors und 
Ford in Deutschland ist hierfür charak­
teristisch. Nun denken die Amerikaner 
aber auch an Investitionen im EFTA-
Bereich. Nicht nur das! Auch Industrie­
unternehmen von EWG-Ländern wollen 
sich im EFTA-Raum und von EFTA-Län-
dern im EWG-Raum mit eigenen Betrie­
ben betätigen. Das könnte zu ansehnli­
chen Fehlinvestitionen führen. Erhard 
hat vor dieser Investitionspolitik ge­
warnt und darauf hingewiesen, daß sich 
die westliche Welt nicht den Luxus 
erlauben könnte, nur Fabriken zu er­
richten, um die Vorteile hoher Zoll­
mauern auszunutzen. Er fordert eben 
die Einheit des atlantischen Raumes, da­
mit die Industrien ihre günstigsten 

Die offiziellen Ergebnisse 
des Algerien-Referendums 

PARIS. Die französische Regierv.ng hat 
nunmehr die offiziellen Ergebnisse der 
Volksbefragung über das Selbstbestim­
mungsrecht Algeriens veröffentlicht. 

Für das französische Mutterland , 

Wahlberechtigte : 26.847.953 
Wählende: 20.809.209 
Abgegebene Stimmen: 20.19S.221 
Jastimmen: 15.198.714 
Neinstimmen: 4.996.507 
Prozentsatz der Jastimmen im Ver­
gleich zur Zahl der Wahlberechtigten: 
56,61. 

Der Zerfall des Kongos 
Tschombe protestiert bei der UNO 

LEOPOLDVILLE. Der Kongostaat droht 
immer weiter auseinanderzufallen. Nun­
mehr hat sich auch im Nordkatanga ei­
ne Balubaregierung mit prolumbistischer 
Tendenz in Manono, einem wichtigen 
Grubenzentrum Nordkatangas gebildet. 
Manono ist gleichzeitig das Zentrum des 

Kongodebatte im Sicherheitsrat 
NEW YORK. Der Sicherheitsrat der 
UNO wird sich am Freitag abend er­
neut mit der Kongofrage befassen. Der 
Rat wurde auf Verlangen der sowjeti­
schen Delegation einberufen, die Be-
gien beschuldigt, das Mandatsgebiet 
Ruanda-Urundi als Sprungbrett für An­
griffe der Mobuto-Armee gegen Kivu 
rar Verfügung gestellt zu haben. Bel­
gien habe Mobutu Flugzeuge und Last­

wagen für den Transport seiner Solda­
ten zur Verfügung gestellt, welche die 
„einzige legale Armee" des Kongos an­
gegriffen hätten. 

Die Debatte sollte bereits am Diens­
tag stattfinden, sie wurde aber ver­
tagt, um UNO-Generalsekretär Dag 
Hammarskjöld, der sich zur Zeit noch 
in Südafrika befindet, Gelegenheit zu 
geben, der Sitzung beizuwohnen. -

Kampfes der Baluba gegen die Regie­
rung Tschombe. Präsident der neuen Re­
gierung ist Prosper Ilunga, der als 
hauptsächlichen Mitarbeiter seinen Vet­
ter Remy Mwamba hat, der seinerzeit 
Justizminister in der Regierung Lumum-
ba gewesen ist. 

Mwamba selbst hat die Invasionstrup­
pen angeführt, die aus Kiwu und der 
Ostprovinz kommend, den Nordteil Ka-
tangas besetzt haben. 

Ilunga und Mwamba haben erklärt, 
daß sie die Europäer nicht belästigen 
würden. Die neue Regierung werde 
ebenso gegenüber Elisabethville wie Leo-
poldville unabhängig sein. 

Präsident Tschombe hat von den UNO-
Truppen im Kongo verlangt, daß sie die 
Truppen Mwambas aus Katanga hinaus­
weisen, sonst werde er selbst handeln. 
Bisher ist jedoch von keiner Seite aus 
etwa« erfolgt. 

Prozentsatz der Jastimmen zur Zahl der 
abgegebenen Stimmen: 75,25. 
Prozentsatz der ungültigen Stimmzettel 
im Vergleich zur Zahl der abgegebenen 
Stimmen: 2,95. 
Enthaltungen: 22,50 Prozent, 

Für Algerien 
Wahlberechtigste: 4.414.036 
Wählende: 2.639.494 
Abgegebene Stimmen: 2.529.481 
Jastimmen: 1.747.529 
Neinstimmen: 782.056 • 

Die Beteiligung • am Referendum " be­
trug in Algerien 59,3/ Prozent. Prozent­
satz der Jastimmen im Vergleich zu den 
abgegebenen Stimmen 69,09. 
Prozentsatz der Neinstimmen im Ver­
gleich zu den abgegebenen Stimmen 30,8 
Prozent. 
Für das Departement Algier wurden fol­
gende Zahlen bekanntgegeben: 
Wahlberechtigte: 681.386 
Wählende: 394.041 
Abgegebene Stimmen: 376.259 
Jastimmen: 146.810 
Neinstimmen: 229.449 
Ungültige: 17.782. 

Standorte im atlantischen Raum finden 
und dort produzieren können, wo es am 
billigsten ist. 

Die deutsche Industrie hält sich mit 
Investitionsplänen im EFTA-Raum noch 
auffallend zurück. Bezeichnend ist hier­
für die Erklärung des Leiters des Volks­
wagenwerkes, Prof. Nordhoff: Das 
Volkswagenwerk werde in keinem 
EFTA-Land Montagewerkstätten errich­
ten; sie wären bei Kosten von 50 bis 
100 Mi l l . DM viel zu teuer, außerdem 
könnte sich ein wirtschaftlich denkendet 
Mensch nicht vorstellen, daß es zu einem 
Wirtschaftskrieg zwischen EWG und 
EFTA komme. Sollte das wider Erwar­
ten der Fall doch sein, würden die Kon-
sumonten sich zu helfen wissen. Prof. 
Nordhoff steht mit solchem Optimismus 
allerdings etwas allein. Die Sorgen, daß 
es nicht zu einem Brückenschlag zwi­
schen EWG und EFTA kommt, sind er­
heblich, aber so mancher Industrielle 
findet sich damit ab, daß ein Nebenein­
ander möglich sein wird. In der EWG 
sieht die deutsche Industrie ein bedeu­
tendes Expansionszentrum, einen Markt 
mit großen Entwicklungsmöglichkeiten, 
so daß sich manches Unternehmen da­
mit abfinden würde, wenn es zunächst 
bei dieser kleinen europäischen Lösung 
der EWG bleibt. Auch beim Werden des 
deutschen Zollvereins mußte man sich 
zunächst mit solchen kleinen Lösungen 
abgeben. 

Dr. Grzimek 
verschwunden 

FRANKFURT. Die Leitung des Zoologi­
schen Gartens in Frankfurt hat mitge­
teilt, daß sie keine Nachricht mehr von 
ihrem Direktor, Dr. Grzimek, erhalten 
hat, der ein bekannter Fachmann auf 
dem Gebiete der Tierpsychologie ist und 
besonders durch sein Buch „Szerengiti 
darf nicht sterben" berühmt wurde. Der 
Gelehrte ist auf einer Reise durch Kiwu 
verschwunden. 

Grzimek war auf Einladung der Re­
gierung von Leopoldville nach Kiwu ge­
reist, um den Nationalpark König A l ­
bert zu inspizieren. Es wird befürchtet, 
daß er in die Hände von regierungs*-
feindlichen Lumumbatruppen gefallen ist. 

Amerikaner und Russen 
unterhielten sich 

über Laos 
WASHINGTON. Am Dienstag hat der 
sowjetische Botschafter in Washington, 
Mickail A. Menschikow auf seine Ver­
anlassung eine Unterredung mit dem 
amerikanischen Staatssekretär Herter 
gehabt. 

Diese Unterredung die etwa 40 Minu­
ten gedauert hat, wirkte in Washington 
wie eine Sensation in Anbetracht der 
zugespitzten Lage in Laos und der ge­
genseitigen Vorwürfe, welche sich Ame­
rikaner und Russen bezüglich der Ein­
mischung in Laos machen. Wie verlautet, 
bezog sich die Unterredung hauptsäch­
lich auf die laotische Lage. Wenn auch 
nichts darauf hindeutet, daß der Osten 
oder der Westen ihre Ansicht über Laos 
geändert haben, so gibt doch die Tat­
sache daß die Unterredung mit Geheim­
nis umgeben wurde, zu denken. 

Neues Friedensangebot de Gaulies? 
PARIS. Nach dem positiven Ausgang der 
Volksabstimmung bezüglich des Selbst­
bestimmungsrechtes für Algerien wird 
erwartet, daß Präsident de Gaulle den 
Leitern des FLN ein weiteres Friedens­
angebot machen wird. Es wird angenom­
men, daß der französische Staatschef 
sich noch in diesem Monat oder Anfang 
Februar nach Algerien begeben wird, 
um von dort aus konkrete Vorschläge zu 
unterbreiten. Der Reuteragentür zufolge 
sieht der Plan de Gaullas folgende drei 

Etappen vor: Errichtung von provisori­
schen Institutionen, Abkommen über ei­
nen Waffenstillstand, Selbstbestimmung 
der Algerier über ihr künftiges Schick­
sal. 

Falls der Plan de Gaulles gelingt, wür­
de der Waffenstillstand im Juli dieses 
Jahres wirksam. 

De Gaulle wird die Absicht unterstellt, 
Algerien eine neue Hauptstadt zu ge­
ben. Welche Stadt hierfür vorgesehen 
ist, wurde Rieht mitgeteilt. 

I 
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Danilo Dolci der „Ghandi von Sizilien" 

Das Maffia-Paradies wird gesäubert 
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Wenn man in italienischen Regierungs­
kreisen den Namen Danilo Dolci er­
wähnt, so berührt man damit eine sehr 
verwundbare Stelle. Daher ist es auch 
erklärlich, warum der Name dieses Man­
nes nur sehr selten in Rom, aber da­
für desto häufiger in der übrigen Welt 
genannt wird. Daß der Prophet in eige­
nen Lande oft wenig gilt, ist bekannt. In 
diesem Falle jedoch kommt hinzu, daß 
dieser Prophet mitunter sehr peinlich 
wirkende Dinge sagt und auch recht 
peinlidi wirkende Aktionen unternimmt, 
die der italienischen Regierung äußerst 
unangenehm sind. Sie vermag zwar die­
sem Danilo Dolci nicht das Wort zu ent­
ziehen, weil er nämlich nur die lautere 
Wahrheit sagt, und sie kann ihn auch 
nicht hindern, Protestaktionen zu un­
ternehmen, weil er stets das Weltgewis­
sen auf seiner Seite weiß und niemals 
Kundgebungen veranstaltet, die zu Ge­
walttätigkeiten gegen die Obrigkeit füh­
ren. Uebrigbleibt daher nur, daß man 
diesen Danilo Dolci einmal zum Kom­
munisten oder Anarchisten stempelt od. 
ihn als einen unpatriotischen, fanati­
schen und unüberlegten Außenseiter be­
zeichnet, der sich eine Aufgabe gestellt 
hat, der er nicht gewachsen ist und an 
dieser auch eines Tages zu Grunde ge­
hen muß. 

Je mehr dieser Mann in seinem eige­
nen Heimatlande Italien verunglimpft 
wird, desto größeres Ansehen erlangt er 
bei denen, die in ihm einen der größ­
ten Sozialreformer unserer Tage sehen, 
die ihn als den „Ghandi von Sizilien" 
bezeichnen und sein Vorhaben nach bes­
ten Kräften unterstützen. Dieser auf der 
einen Seite so häufig angegriffene und 
auf der anderen Seite so leidenschaft-

Sngland, um aufklärende Vorträge zu 
'iahen. Anschließend nahm er an einem 
.ntemationalen Kongreß der Kriegsgeg­
ner in Indien teil und wird dann eine 
Reise durch die Vereinigten Staaten un­
ternehmen, um seine Bestrebungen auch 
der amerikanischen Bevölkerung ver­
ständlich zu machen, um neue Freunde 
und Mitarbeiter zu gewinnen und end­
lich, um zahlende Mitglieder zu wer­
ben. Geld spielt bei den Reformen die­
ses Mannes eine wichtige Rolle, denn 
er w i l l die Lebensverhältnisse von weit 
iber einer Mill ion Menschen, die heute 
mf der Insel Sizilien vegetieren, zumin-
lest denen der übrigen Bevölkerung von 
i/Vesteuropa angleichen. 

Menschenüberfluß muß 
exportiert werden 

Die Insel Sizilien ist für die meisten 
Srdenbewohner nur ein sehr romanti­
sches Eiland und für einige Begüterte 
auch ein lockendes Urlaubsziel. Man 
weiß aus der Geschichte, daß diese In­
sel im Verlaufe der vergangenen Jahr­
tausende von fast allen um das Mittel­
meer gelegenen Staaten erobert und be­
setzt gehalten wurde, unter Karl dem 
Großen sogar ein Bestandteil des heili­
gen römischen Reiches deutscher Nation 
war, daß die Insel ähnlich wie die Re­
publik Irland unter einem Bevölkerungs­
überschuß und daher Auswanderung der 
größte Exportartikel wurde. Außerdem 
weiß man, daß zwar Sizilien politisch 
zu Italien gehört, seit etwa zwölf Jah­
ren einen halbautonomen Status genießt, 
aber in Wirklichkeit von der Maffia re­
giert wird, die allein seit Kriegsende 
Hunderte ermordete, ohne, daß es den 
Vollzugsorganen der Regierung aus Rom 
oder Palermo gelang, mehr als ein knap­
pes Dutzend der Täter zu ermitteln. 

Das, was der Urlaubsreisende als wi l ­
de Romantik betrachtet, ist jedoch lei­
der in Wirklichkeit mehr als das, denn 
es ist ein künstlich konserviertes Mittel­
alter. Beträgt der kulturelle Unterschied 
zwischen dem Norden von Italien und 
seinem Süden bereits eine menschliche 
Generation, so beträgt der Unterschied 
zwischen dem östlichen Teil Siziliens u. 
seinem Westen zwei Jahrhunderte. Eine 
etwas kultivierte Art von Leibeigen­
schaft besteht noch, Aberglaube und 
Korruption dominieren, das Recht des 
Stärkeren herrscht und dazu kommen 
eine völlig unfähige Verwaltung, Ar­
beitslosigkeit, Hunger, Seuchen statis­
tisch belegt: In einer Ortschaft mit 1150 
Bewohnern sind 600 Einwohner ausge­

wandert, 150 vorzeitig gestorben und 
27 verhungert. Die gesamte Bewohner­
schaft dieser Ortschaft hat zusammen 
nur 650 Jahre Schulunterricht empfan­
gen, aber 3.000 Jahre in Gefängnissen 
zugebracht. In dieser Ortschaft gibt es 
bis zum heutigen Tage weder eine Apo­
theke noch eine Drogerie, der zuständi­
ge Arzt ist nicht in der Lage, Epidemien 
zu bekämpfen. Es gibt keinerlei vom 
Staat oder Gemeinde erbaute hygieni­
sche Einrichtungen, keine Kanalisation, 
keine Impfungen, keine Krafstromver-
sorgung. 38 v. H. der Bevölkerung sind 
Analphabeten. Sizilien aber besteht 
nicht nur aus dieser Ortschaft, denn die 
Insel umfaßt 10.000 Quadratmeilen mit 
einer Gesamtbevölkerung von 4,5 M i l ­
lionen Menschen! 

Moderne Landwirtschaft 
nach völlig unbekannt 

In dieses geistig, sozial und kulturell 
infantile Land kam nur der aus= Triest 
gebürtige Architekt Danilo Dolci, der in 
seiner Heimatstadt ein erfolgreicherBau-
meister war, und blieb, weil er glaubte 
dieses menschlicheElend wenn auch nicht 
gänzlich zu bannen, so aber zumindest 
eindämmen zu können. Vor knapp neun 
Jahren siedelte sich dieser Mann zuerst 
in Trappeto an und verlegte später sei­
nen Wohnort nach Portenico. Seine Idee 
war die, die Bevölkerung des westlichen 
Siziliens aus dem Dämmerlicht ihres Ve­
getierens zu erwecken, ihr Arbeit zu ver­
schaffen, sie mit den modernen Einrich­
tungen des 20. Jahrhunderts vertraut zu 
machen, ihre Kinder zu schulen, die ita­
lienische Regierung auf ihre Versäum­
nisse aufmerksam zu machen, kurz dem 
Westen von Sizilien begreiflich zu ma­
chen, daß er während der vergangenen 
300 Jahre an der Entwicklung derMensch-
heit und am allgemeinen Fortschritt nur 
sehr geringen Anteil genommen habe. 

Der Sozialreformer, der heute erst 86 
Jahre alt ist, verfügt über ein Uebermaß 
an Idealismus, obwohl bedauerlicherwei­
se zu sagen ist, daß seine bisherigen 
Erfolge in keinem Verständnis zu seinen 
Bemühungen stehen, da er auf weit grö­
ßere Widerstände stieß, als er erwar­
tete. Die Regierung in Rom zeigte sich 
ablehnend, die Landesregierung in Pa­
lermo taub, die Bevölkerung zurückhal­
tend, die Kirche skeptisch, die gebilde­
ten Schichten der Insel mißtrauisch und 
die Landbesitzer und die Maffia feind­
lich. Dolci aber kannte in seinem Ent­
husiasmus keine Niederlagen. Er lebt 
selbst wie der ärmste Sohn dieser Insel 
unter den Tagelöhnern, Bauern und Fi­
schern und gewann dann langsam ihr 
Vertrauen. Er heiratete die Witwe eines 
Bandenführers, die fünf eigene Kinder 
besaß und adoptierte noch zehn Waisen. 
Er bestellte mit den Bauern zusammen 
deren Felder und unterwies sie in mo­
derner Ackerbestellung. Er zeigte der 
Bevölkerung wie man Obstgärten und 
Gemüsefelder anlegt, um einen Nutzen 
aus ihnen zu erzielen. Eines Tages be­
gann er mit 120 Arbeitslosen eine Stra­
ße anzulegen. Sein freiwilliger Arbeits­
einsatz aber fand ein vorschnelles Ende, 
denn er wurde wegen Widerstandes ge­
gen die Staatsgewalt und anderer Delik­
te verhaftet, nach Rom gebracht und vor 
Gericht gestellt. Zu einer Verurteilung 
kam es nicht, denn die zuständigen Re­
gierungsstellen sahen wohl ein, daß 
Menschen mit Arbeit zu versorgen kein 
strafwürdiges Vergehen ist, sondern 
ganz im Gegenteil eine Selbstverständ­
lichkeit, die zu den Aufgaben und 
Pflichten eines Staates gehört. Danilo 
Dolci wurde freigesprochen und der 
Anschlag gegen ihn verwandelte sich in 
eine Anklage gegen die bestehende Ar­
beitslosigkeit in Sizilien unternommen 
hatte. Aber durch dieses Verfahren wa­
ren Menschen aus der übrigen Welt 
zum ersten Male auf die unbeschreib­
liche Not in Sizilien aufmerksam gemacht 
worden, man begann sich für diesen 
Mann, der als Einzelindividuum die Ar­
mut bekämpften wollte, zu interessieren 
und schickte ihm Geld. Es gab sogar 
Menschen, die an Dolci schrieben und 
baten zu seinen Mitarbeitern zu werden. 

Hungerstreik im Bett einer Toten 
Dann ereignete sich ein zweiter Zwi­

schenfall. Das jüngste Kind einer kin-

Fahrbare Schaum-Sprühanlage zum Auftragen von Isolationsschichten 
Eine neue fahrbare Schaum-Sprühanlage 
wurde von der „The De Vilbiss Com­
pany" in Toledo (Ohio) entwickelt. 

Die Anlage besteht aus einem 6-kW-
Anstricherhitzer mit Luftumwandler, 
zwei Katalysations-Drucktanks mit 40 
Liter Fassungsvermögen, einem 8-Liter 
Reinigungstank und einer Doppelsprüh­
pistole mit den dazugehörigen Schläu­
chen und Meßgeräten. Der mit diesem 
Gerät erzeugte zähe Schaum haftet 
leicht und erstarrt so schnell, daß er 

selbst auf senkrechten Flächen aufge-
sprizt werden kann, ohne herunterzulau­
fen. Zu den Vorteilen, die der neue 
Schaumanstrich bietet, gehören seine 
Hitzebeständigkeit, die etwa das Dop­
pelte der der üblichen Isolationsstoffe 
beträgt, die Einfachheit der Anwendung 
auf alle Arten von Oberflächen, die 
rasche Haftung, die Widerstandskraft ge­
gen Chemikalien und Witterungseinflüs­
se und die niedrigen Gestehungskosten 
für die Apparatur. 

derreichen Familie, deren Vater seit Jah­
ren arbeitslos war, war buchstäblich 
verhungert. Danilo Dolci, der ähnlich 
wie Ghandi den passiven Widerstand 
ohne Anwendung von jeder Art Gewalt 
als wirksamste Waffe betrachtet, rief 
nun nicht das Volk zu Protestkundge­
bungen auf, sondern er legte sich in das 
Bett des toten Kindes und erklärte fas­
ten zu wollen, bis die Regierung den 
Mittel- und Arbeitslosen soziale Unter­
stützungen zusage. Elf Tage verbrachte 
Dolci im Bett des verhungerten Kindes, 
elf Tage hungerte er, dann erst begann 
man sich in Palerma zu beraten und 
Hilfe zu gewähren. 

Inzwischen sind einige Jahre vergan­
gen. Der Sozialreformer hat mehrere 
Bücher über das Elend auf Sizilien und 
über sein Hilfsprogramm geschrieben, 
die in verschiedenen Ländern veröffent­
licht wurden, und er hat Reisen nach an­
deren Ländern unternommen, dort Vor­
träge gehalten und um finanzielle Hilfe 
gebeten und sie auch bekommen. Italie­
ner mit größerem sozialen Verständnis 
als ihre Regierung adoptierten die Ort­
schaft Portunico, die Schweden über­
nahmen Roccamene, die Engländer das 
Städtchen Menfi mit 13.000 Bewohnern, 
die Schweizer Corleone, die Norweger 
Cammarato und Deutsche und Hollän­
der spendeten. Die Vereinigten Staaten 
stellten einige Millionen Dollar, in Bar­
geld, in Saatgut, in Medikamenten und 
in Lebensmitteln zur Verfügung. Dann 
wurde eine große internationale Hilfs­
organisation ins Leben gerufen und aus 
neun Ländern kamen Menschen, um ih­
re praktische Hilfe zur Verfügung zu 
stellen. Danilo Dolci, der im Sommer 
des Jahres 1952 als Fremder nach Sizi­
lien kam, sieht heute den ersten Ab­
schnitt seiner Reformen vollendet. Es 
sind fünf Zentralen geschaffen worden, 
in denen Fachkräfte für Landwirtschaft, 
Erziehung und soziale Hilfsdienste tä­
tig sind und es werden Frauen und 
Männer Jeden Alters ausgebildet. Für 
das moderne Ackerbaugerät sind Werk­
stätten geschaffen worden, in denen der 
einheimische Nachwuchs als Mechaniker 
ausgebildet wird. Die fünf Zentralstel­
len unterhalten Schulen und Kindergär­
ten, Medikamente stehen zur Verfügung, 
um Seuchen und Epidemien wirksam zu 
bekämpfen, Hygiene wird in Abendkur­
sen gelehrt — ein verschwindend kleiner 
Teil der Bevölkerung des westlichen Si­
ziliens findet langsam Anschluß an die 
übrige Welt. 

520 ungesühnte Morde 
Der „United World Trust" wurde 

zum Schirmherren einer friedlichen Ar­
mee von Menschen, die über soziales 
Gewissen verfügen und praktische Hilfe 
der Bewohnerschaft einer Insel bringen, 
die vergessen oder übersehen wurde, 
weil man rund zwei Millionen Menschen, 
die vegetierten, für unwichtig hielt. Man 
beruhigte sein eigenes Gewissen mit der 
Phrase, daß es in einem überbevölker­
ten Lande stets soziale Mißstände gäbe 
und machte außerdem die Kargheit des 
Bodens für die allgemeine Armut ver­
antwortlich. Danielo Dolci ist anderer 
Ansicht und erklärt, daß für jeden Be­
wohner Arbeit gefunden werden könnte, 
bestände keine Mißwirtschaft, gäbe es 
keine Mißwirtschaft, gäbe es keine Art 
mittelalterlicher Leibeigenschaft, würde 
man die Kinder richtig schulen und sie 
ein Handwerk oder einen Beruf erler­
nen lassen, bestände keine Korruption, 
wie sie in keinem anderen Teil von 
Westeuropa überhaupt vorstellbar sei 
und gäbe es keine Maffia, die 520 Morde 
verübte und sich nahezu die gesamte 
Bevölkerung tributpflichtig machte. Und 
leider gehört in diesen Kreis der Höri­
gen und der Abgabenzahler auch die 
Geistlichkeit, die dem geistigen und so­
zialen Fortschritt der Bevölkerung bis­
her keine Hilfe brachte und stillschwei­
gend die Maffia und die Räuberbanden, 
die unbeschreibliche Korruption und die 
Feudaldiktatur der großen Landeigentü­
mer duldete. 

Der „handi von Sizilien" hat bisher 
noch keine Wunder vollbracht. Es wird 
noch wie vor auf Sizilien gemordet, be­
stochen, betrogen, Menschen werden um-
terjodit und die Gerechtigkeit unter­
drückt Nicht das Recht, sondern die Ge­
walt regiert. Aber nicht mehr wie bis­
her heimlich und gewissermaßen unter 
Ausschluß der Weltöffentlichkeit, denn 
dafür hat Danilo Dolci gesorgt, daß die 
Welt heute über die Zustände auf der 
Insel unterrichtet ist und ihre Lösung 
aus dem Dämmerlicht sehr genau ver­
folgt. Der Prophet wi rd sein Ziel errei­
chen, weil Lauterkeit und Idealismus auf 
seiner Seite sind, weil es immer noch 
auf unserer Erde Menschen mit Mitge­
fühl und Hilfsbereitschaft gibt, und 
weil selbst den Stärksten und den Ein­
flußreichsten nicht die Macht gegeben 
ist, den künstlich erhaltenen Rückschritt 
au bewahren. 

Todesstrafe für Privatunternehmer 
Hinrichtung wegen illegaler Herstellung von Kerzen — Diebstahl am „sozialisti­
schen" Eigentum wird hart geahndet — Zu kleine Semmeln - 9 Jahre Gefängnis 

Wer in Bulgarien ein eigenes Geschäft 
betreibt, kann dafür mit dem Tode be­
straft werden. So erging es dem ehema­
ligen Geschäftsmann Stoiko Stoikow, 
den ein Gericht in Sofia zum Tode ver­
urteilte, weil er Wolldecken hergestellt 
und verkauft hatte. Fünf Jahre lang hat­
te er wegen „mangelnder Wachsamkeit" 
gewisser Kontrollorgane" ein blühendes 
Geschäft betrieben. Das muß er nun mit 
dem Tode büßen. Einige seiner Angehö­
rigen, die in seinem Betrieb mitarbeite­
ten, erhielten Gefängnisstrafen von zwei 
bis fünf Jahren. Stoikow, der bis Kriegs­
ende Direktor einer Aktiengesellschaft 
war, bezog sein Rohmaterial von einem 
staatlichen Betrieb und ließ es auch in 
einem staatlichen Betrieb verarbeiten. 
Ein Industriekombinat in Plowdiw und 
eine Teppichfabrik in Lukewit arbeiteren 
eine Zeitlang ausschließlich für Ihn.Auch 
der Verkauf der Wolldecken erfolgte 
durch staatseigene Läden. 

Dieses grausame Urteil ist Teil einer 
großangelegten Kampagne gegen „Wirt­
schaftsvergehen" in Bulgarien. So be­
richtete das Parteiorgan „Rabotnitschen-
ko Djelo" vor einigen Monaten von dem 
Fall Nikola Grudew, der im November 
1959" vom Sofioter Stadtgericht wegen 
„illegaler Herstellung von Kerzen und 
deren Verkauf über ein weitverzweigtes 
Netz von Kirchenangestellten im ganzen 
Lande" zur Verantwortung gezogen wor­
den war. Grudew wurde zum „Tod durch 
Erschießen" verurteilt. Drei seiner Mit ­
arbeiter erhielten je 29, zwei weitere 
acht bzw. sechs Jahre Gefängnis. 

Hier wurde das Privatunternehmen als 
„widerrechtliche Aneignung" verurteilt, 
da, wie das Blat schrieb, die Herstellung 
von Kerzen ein Monopol der Kirche sei. 
Und da das gesamte Finanzwesen der 
Kirchen der staatlichen Kontrolle unter­
steht, hat man die Angelegenheit wahr­
scheinlich als ein Verbrechen gegen die 
Volkswirtschaft ausgelegt, das mit dem 
Tode bestraft wird. 

So wächst die Unterdrückung in Bulga­
rien von Jahr zu Jahr. 

Im November 1959 wurde das Straf­
gesetzbuch ergänzt. Seither zieht Dieb­
stahl „am sozialistischen' Eigentum" au­
tomatisch die teilweise oder vollständi­
ge Beschlagnahme des Vermögens sowie 
den Verlust der Bürgerrechte nach sich, 
während derartige Strafen bis dahin im 
Ermessen des Richters lagen. Nach den 
neuen Gesetzen ist auch die Verban­
nung aus Sofia und anderen größeren 
Städten möglich. 

Wie das Parteiorgan „Rabotnitschesko 
Djelo" am 9. November berichtete, wi rd 
nach einem der kürzlich von der Na­
tionalversammlung angenommenen Ge­
setze nunmehr auch „Diebstahl soziali­
stischen Eigentums" mit Gefängnis von 
mindestens drei Jahren gegenüber vor­
mals einem einem Tag bestraft. Die 
Höchststrafe für erstmals Straffällige 
wurde von fünf auf zehn Jahre erhöht. 
Beim zweiten Mal, oder wenn der Be­
klagte sein Verbrechen zu vertuschen 

sucht, beträgt die Mindeststrafe fünf, 
die Höchststrafe 15 Jahre. Personen 
die als Angehörige organisierter Grup­
pen mit dem Gesetz in Konflikt geraten, 
haben mit Gefängnisstrafen von 5 bis 
20 Jahren zu rechnen. 

Noch härter sind die Strafen für 
„Verbrechen gegen die Volkswirtschaft", 
worunter auch die Herstellung von Wa­
ren minderer Qualität fällt. Die für die 
Nichterfüllung der Produktionsplätze 
verantwortlichen Funktionäre wurden 
schon immer mit Gefnägnis bis zu zehn 
Jahren bestraft. Nach den neuen Ge­
setzen werden jetzt auch die für die 
Ueberwachung der Tätigkeit dieser 
Funktionäre Verantwortlichen zur Re­
chenschaft gezogen. 

Die Parteipresse führt einen ununter­
brochenen erbitterten Kampf gegen die­
se Rechtsbrecher und auch die Gerichte 
wird der entsprechende Druck ausge­
übt, damit sie die Gesetze in ihrer gan­
zen. Härte anwenden. Außer den .rech­
tens" Hingerichteten wurde der Ge­
schäftsführer eines Ladens zu 20 Jah­
ren Gefängnis verurteilt, weil er das 
Geschäft, in dem er angestellt war, in 
Brand gesteckt hatte, um seine unsaube­
re Buchführung zu vertuschen; ein 
Buchhalter mußte wegen Unterschlagun­
gen eine Gefängnisstrafe von 20 Jahren 
auf sich nehmen. 

In einem anderen Verfahren wurden 
zwei Männer zu 9 Jahren Gefängnis und 
12 Jahren Verlust der bürgerlichen Rech­
te verurteilt, weil sie Semmeln und Ge­
bäck unter Gewicht verkauft hatten. 

Als die neuen Strafgesetze erlassen 
wurden, hieß es in dem Kommentar des 
Stellvertretenden Justizministers Mihai-
low, sie dienten der Vervollkommnung 
des bestehenden Rechts und „der Ver­
teidigung des sozialistischen Eigentums." 
Und eine führende Persönlichkeit der 
kommunistisch dirigierten »Vaterländi­
schen Front" erklärte, der Kampf gegen 
Rechtsbrecher müsse „erbarmungslos" 
geführt werden. 

Erbarmungslos allerdings — das zei­
gen diese Beispiele. 

Radar zur Überwachung des 
Rollfeldes auf Flugplätzen 

WASHINGTON. Eine besondere Radar­
anlage zur Ueberwachung des gesamten 
rollenden Verkehrs auf den Start- und 
Landepisten sowie vor den Flugsteigen 
wird demnächst auf Anordnung des 
US-Bundesluftfahrtamtes auf neun ame­
rikanischen Flughäfen installiert. 

Das gesamte Rollfeld wi rd laufend von 
Radarstrahlen abgetastet, die ein de­
tailliertes Bild der Verkehrsbewegungen 
auf den Rollbahnen auf die Kontroll­
schirme in der Flugleitung übertragen 
und dieser damit die Möglichkeit bie­
ten, den gesamten Verkehr über Funk-
sprech zu dirigieren und so zusammen­
stoße und Stauungen im Verkehr der 
landenden und startenden Maschinen zu 
verhindern. 

Erdölleitung Mittelmeer-Rhein 
Ein Projekt von 600 Millionen NF steht 
vor seiner Verwirklichung: der Bau der 
Erdölleitung Mittelmeer-Rhein, die Mar­
seille mit dem Elsaß und teilweise 
Deutschland verbinden wird . Die franzö­
sische Regierung hat das Projekt geneh­
migt und Arbeitsminister Buron hat 
bereits dazu den ersten Spatenstich ge­
tan. Laut Verordnung vom 16. Dezem­
ber sind die Bauarbeiten zur öffentli­
chen Nützlichkeit erklärt worden. Offi­
ziell heißt die Linie „Mittelmeer-Ober­
rhein", während die zu diesem Zweck 
gegründete Gesellschaft den Namen 
„Südeuropäische Pipe-Line" trägt. Letz­
tere umfaßt Aktionäre aus fünf Natio­
nen und die vorgesehenen Investierun­
gen erreichen die fabelhafte Summe von 
600 Millionen NF. Die 750 km lange Lei­
tung wird in Stahlröhren mit einem 
Durchmesser von 86 cm errichtet und in 
der Lage sein, ihre Anfangsleistung von 
10 auf 30 Millionen Tonnen jährlich zu 
erhöhen. Zwei Länder sind am Bau 
besonders interessiert und beteilligt: 
Frankreich und Deutschland. 

Von Lavera-Fos-sur-Mer ab folgt der 
Bau dem linken Rhone-Ufer, umgeht den 
Jura und gelangt in die elsässische Ebe­
ne. Die französisch-deutsche Grenze wird 
in der Nähe von Lauterbourg überquert 
und der Rhein in Höhe von Karlsruhe. 
Diese Pipe-Line wird vier Raffinerien 
speisen, zwei davon in der Nähe von 
Straßburg. Die Arbeiten sollen schnell 
durchgeführt und bis Ende 1962 beendet 
sein. 

Glocken läuteten, als der französische 
Arbeitsminister Buron das Riesenpro­
jekt erläuterte, das dem Straßburger 
Hafen einen neuen Impula verleihen 
wird. 

Selbst die Elsässer staunten, als der 
Regierungsvertreter beim Startzeichen 
von „Straßbourg-sur-Mer" sprach, von 
diesem Hafen, der erkannt hat, wo 
seine Zukunft liegt und dem der Staat 
dieselben Vorteile gewährt wie den 
Seehäfen. Deshalb nimmt Straßburg in ­
folge seines gewaltigen Umsatzes den 
fünften Platz unter den französischen 
Häfen ein, was die zur Verfügung ste­
henden Kredite betrifft. 

M . Graf, Direktor des Straßburger 
Hafens gab zu diesem Projekt techni­
sche Erläuterungen und erinnerte daran, 
daß das Elsaß keine vorgeschobene Fe­
stung mehr sei, sondern sich im Zen­
trum des Gemeinsamen Marktes befinde 
und daß der Rhein die Achse der neuen 
Staatengemeinschaft Westeuropas ge­
worden sei. 

Die Expansion und die demographi­
sche Entwicklung bedingen die Schaffung 
neuer Industrien und die Erdölindustrie 
ist eine der Schlüsselindustrien der mo­
dernen Wirtschaft. Der Transport von 
Erdölprodukten nimmt einen immer 
größeren Prozentsatz in der allgemeinen 
Transportbilanz aller Länder ein, eine 
Erscheinung, bei welcher Straßburg bis 
jetzt im Rückstand lag. M. Graf zog 
einen Vergleich mit der Feststellung, ,daß 
der Erdöltransport in Basel dieses Jahr 
zwei Millionen Tonnen und in Karlsruhe 
eine Mill ion 300.000 Tonnen erreichen 
wird. Dieser paradoxen Lage mußte ein 
Ende bereitet und in Straßburg oder 
Umgebung Raffinerien geschaffen wer­
den. Die zwei projektierten Raffinerien 
werden die Schaffung anderer Industrien 
nach sich ziehen. A l l diese Fabriken 
werden durch Leitungen mit dem Straß­
burger Hafen verbunden. 
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AUS UNSERER GEGEND 

Provisorische Abnahme 
der St.Vither Kirche ist erfolgt 

Baufhma hat ein Jahi Zeit um alle Schäden zu beseitigen 
ST.VITH. Am Dienstag morgen fanden 
in St.Vith die Verhandlungen bezüglich 
der provisorischen Abnahme des Neu­
baues der St.Vither Pfarrkirche statt. 
Die Verhandlungen begannen bereits 
morgens und zogen sich sehr lange da­
hin, was ja auch kein Wunder ist, denn 
es gab allerhand zu bemängeln. Schließ­
lich wurde die vorläufige Abnahme er­
teilt, jedoch unter wichtigen Vorbehal­
ten. Die endgültige Abnahme erfolgt 
dann in einem Jahre. Somit hat die 
Kirchenfabrik sich keinesfalls eines ih­
rer Rechte entblößt. Im Gegenteil war 
es richtig, die vorläufige Abnahme zu 
genehmigen, damit endlich einmal die 
Abrechnung vorgelegt werden kann und 
die eventuell noch notwendigen finanzi­
ellen Notwendigkeiten geregelt werden 
können. 

Neben anderen kleineren Punkten 
muß die Baufirma noch folgende Arbei­
ten ausführen, und zwar vor Ende die­
ses Jahres: 

1. Man kam fiberein, die undichte 
Westseite des Kirchenbaus nicht neu 
auszufugen, sondern deren Oberteil mit 
einer Schieferverkleidung zu versehen, 
die sich gut in das Gesamtbild der Kir­
che einfügt und außerdem bessere Ge­
währ für gute Abdichtung bietet. 

2. Das gesamte Dach, besonders aber 
der westliche Teil, wird einer Revision 
unterzogen. Im Lastenheft war keine 
Bretterunterlage unter dem Schieferbelag 
vorgesehen. Dies soll jetzt nachgeholt 
werden, und zwar auf Kosten der Kir­
chenfabrik. Die vorhandenen Schiefer 
werden fachmännisch sortiert und große 
Teile des Daches neugedeckt. 

3. Das teilweise undichte Mauerwerk 
des Turmes (Seite Teichgasse) soll teil­
weise bekleidet werden. Der Liquidator 
der Baufirma hat sich 'bereit erklärt, 
diese Arbeiten auf Kosten dieser Firma 
vornehmen zu lassen, jedoch sollen hier­
bei hiesige Fachleute berücksichtigt wer­
den. 

Auch die unter 1. hierüber erwähnten 
Arbeiten müssen von der Firma bezahlt 
werden, sodaß die Kirchenfabrik nur für 
den Bretterbelag des Daches aufkommt. 

Die Verhandlungen wurden von fol­
genden Vertretern geführt: Seitens der 
Kirchenfabrik waren Präsident H. Lentz, 

hochw. Dechant Breuer und Sekretär H. 
Peters anwesend. Die Stadt wurde durch 
Bürgermeister W. Pip, Schöffe P. Mar-
graff, Stadtsekretär H . ' Lehnen ver­
treten. Die Stadt hatte Architekt R. 
Linden als Berater hinzugezogen. 

Auch Architekt Gilson, der die Bau­
aufsicht hatte, war zugegen. Die inzwi­
schen aufgelöste Baufirma Gottyn wur­
de durch ihren Liquidator (ein Rechts­
anwalt aus Cortrijk) einen Vertreter 
der Kreditbank aus Cortrijk und einen 
Versicherungsagenten vertreten. 

Zusammenstoß 
in Manderfeld 

MANDERFELD. Am Montag nachmittag 
zwischen 3 und 4 Uhr stießen in einer 
Kurve in Manderfeld der Personenwa­
gen des hochw. Pfarrers Joppen und der 
Lieferwagen des Sch., ebenfalls aus 
Manderfeld, zusammen. Der Pfarrer wur­
de leicht verletzt, während der Pkw 
emstliche Beschädigungen davontrug. Der\ 
Sachschaden am Lieferwagen ist gering 

Hauptinspektor der 
Kriminalpolizei beschossen 
ROBERTVILLE. Zu den Ueberfällen auf 
Linienautobusse kommt jetzt ein Atten­
tat auf einen Polizeibeamten. Der auch 
bei uns bekannte Hauptinspektor der 
Kriminalpolizei Demez, wurde am Mon­
tag morgen gegen 6.30 Uhr auf der 
Straße zwischen Jalhay und Baraque 
Michel von einem unbekannten Täter 
beschossen. Demez, der sich auf einer 
Ueberwachungsfahrt von Verviers nach 
Malmedy befand, bemerkte plötzlich, 
daß die Straße mit Glasscherben über­
sät worden war. Er hielt an, um das 
Hindernis aus dem Wege zu räumen. In 
diesem Augenblick wurden sechs Schüsse 
auf ihn abgegeben, die glücklicherweise 
aber nicht trafen. Da eine Verfolgung 
des Täters in der Dunkelheit unmöglich 
war, setzte der Hauptinspektor seine 
Fahrt ohne weitere Zwischenfälle fort. 

Es ist durchaus möglich, daß der 
(oder die) Täter es auf den Autobus 
Verviers-Rocherath abgesehen hatte, der 
kurz darauf den Tatort passierte. 

Generalversammlung 
des Schützenbundes 
Malmedy-St.Vith 

BORN. Die diesjährige Generalversamm­
lung der Schützenstände des Schützen­
bundes ' Malmedy-St.Vith findet am 
kommenden Sonntag, dem 15. Januar 
1961 um 3 Uhr nachmittags im Saale 
Heindrichs zu Born statt. 

Mütterberatung inMalmedy 
MALMEDY. Die Mütterberatung findet 
am Freitag, 13. Januar 1961, von 2 bis 4 
Uhr nachmittags in der Fürsorgestelle 
Rue Abbe Peters 19 in Malmedy statt. 
Die Fahrkosten werden vergütet. 

Einmaliger Einkehrtag für die Soldaten 
der Klasse 1961 

ST.VITH. In den kommenden 14 Tagen 
finden für die zukünftigen Soldaten 
unserer deutschsprechenden Gegend 2 
Einkehrtage statt, es sind die einzigen 
dieses Jahres. Diese Einkehrtage wer­
den an einem Wochenende gehalten, da­
mit jeder, der guten Willen ist, die 
Möglichkeit hat, an dieser näheren Vor­
bereitung auf seine Soldatenzeit teil­
zunehmen. Es handelt sich hauptsäch­
lich um alle Jungmänner, die im Jahre 
1942 geboren sind. Auch solche, die zu­
rückgestellt sind, sollen mit ihrem Jahr­
gang kommen, denn sonst kommen sie 
doch nicht mehr. 

Für die Dekanate Malmedy und St. 
Vith findet der Einkehrtag am nächsten 
Samstag und Sonntag, dem 14. und 15. 
Januar statt und zwar im Kloster in 
Montenau. 

Es ist für gute Rückfahrt gesorgt, da­

mit ein jeder seinen Autobusanschluß, 
so gegen 18 Uhr am Sonntagabend in 
St.Vith hat. 

Die Vorträge hält hochw'. Kaplan 
Alard, Eupen. 

Kurzes Programm für die beiden Ein­
kehrtage 

Beginn: Samstagabend um 18. Uhr. 
Nach dem Abendbrot wi rd Beichtgele­
genheit gegeben werden. 

Ende: Sonntagabend um 17.30 Uhr 
Mitzubringen sind: 2 Bettücher und 

Kopfkissenbezug, Handtuch und Toilet-
tensachen, Gebetbuch und Rosenkranz. 

Unkostenbeitrag: 100 Fr. 
Vorherige Anmeldung ist nicht er­

forderlich. 
Es ladet herzlichst ein im Namen 

der Bewegung „Im Dienste des Solda­
ten" 

Kaplan E. Alard < 

Eingesandt 
Für unter dieser Rubrik erscheinende Aitikel übernimmt die Redaktion keinerlei 
Verantwortung 

Zuschriften unter dieser Rubrik werden so veröffentlicht, w ie sie 
uns zugehen, d. h. ohne jegliche Korrektur. 

DieVerdummungspolitik der Gemeinde 
Crombach trägt seine Früchte 

für die Zukunft bleiben. Die Ableh­
nung der 40 Bauholzanträge ist ein 
schlechtes Zeugnis für die Verfechter 
der Vereinbarung. 

Wo sind die Landurbarmachungsanträ­
ge geblieben? In der Sitzung ist nichts 
davon erwähnt worden. Wer zahlt die 
Entschädigung an diese Leute, die kein 
Bauholz und Land erhalten? Am Schlüs­
se des Urteils steht ein Passus, wonach 
sie ein Recht auf Entschädigung haben. 

Der Schluß des Urteils lautet folgen­
dermaßen; alle weiteren und entgegen­
gesetzten Schlüsse verwerfend, erklärt 
das Gericht, daß die strittigen Parzellen 
das Ausschließliche Eigentum der Dör­
fer Ober- und Nieder-Emmels sind und 
das sie verwaltet werden müssen zu dem 
alleinigen Wohle dieser Dörfer. Beur­
kundet den Klägern ihre Vorbehalten 
bezüglich der Entschädigung, die sie von 
Seiten der angeklagten Gemeinde for­
dern. Verurteilt die Angeklagte zu den 
Kosten. 

Zum Schlüsse müssen w i r noch einen 
Bibelspruch erwähnen, aber im umge­
kehrten Sinne 
„Selig die sehen, und doch noch glauben 
Dee donun Jongen von Emmels." 

Die letzte Gemeinderatssitzung von 
Crombach, so heiß wie sie war, fand 
aber noch einen viel heißeren Ab­
schluß, sie endete nämlich um Mitter­
nacht in einer Rodter Wirtschaft mit 
einem zunftigen Boxkampf. Dort wurde 
einem Dummen von Emmels alle nur 
denkbaren Abscheulichkeiten am Kopf 
geworfen und dieses vom Oberhaupt 
der Gemeinde Crombach, unterstützt 
von zwei ganz getreuen Begleitern. Da 
der Alkohol der Hauptkämpfer war, 
ging sogar der Hauptmann zum direk­
ten Angriff über, der aber, Gott sei 
dank nicht abgewehrt wurde, sonst wä­
re es dem Dummen bei der Nüchternheit 
des Feindes wahrscheinlich schlecht er­
gangen. Dem Gemeindesekretär ist fast 
dasselbe Los widerfahren; auch er hat 
ein Sturm von Kraftausdrücken über 
sich ergehen lassen müssen. 

Und nun zur Gemeinderatssitzung 
selbst. 

Von einem Emmelser Vertreter wurde 
dem Gemeindesekretär folgende Frage 
gestellt: Ist das wahr, daß die Ver­
einbarung nicht genehmigt werden kann, 
weil die vielen Emmelser Proteste einge­
gangen sind? Der Sekretär sagte nicht 
ja und auch nicht nein, darum behaup­
ten wir, daß die Vereinbarung zu Nich­
te gemacht wird durch dauernd neue 
Anhänge, worüber Emmels weder be­
fragt noch einverstanden ist. Wo soll 
die höhere Behörde sich zurechtfinden 
mit immer neuen Anhängen. Die Verein­
barung soll ein ganzes sein und blei­
ben und nicht durch Anhänge zerstückelt 
und verkleinert werden. Wenn die Ge­
meinde oder ihre Mitläufer einen Vor­
teil sehen, wird ein Anhang gemacht; 
wenn aber für Emmels ein Vorteil her­
auskommen soll, wird erklärt die Ver­
einbarung wäre noch nicht genehmigt. 

In der Vereinbarung stand ausdrück­
lich geschrieben, daß die beiden Parteien 
ihre Klage beim Gericht zurückziehen. 
Emmels hat alle Schriftstücke unter­
schrieben, um die Gerichtsklagen zurück­
zuziehen; diese Emmelser Briefe sind 
von der Gemeinde per Einschreiben an 
die betreffenden Stellen abgesandt wor­
den. Wir haben aber nun erfahren, daß 
die Gerichtssache in Lüttich weiter geht; 
sicher wieder eine Schuld auf Konto 
Emmels? 

Laut Urteil steht jedem Emmelser 
Bauholz zu. Der Gemeinderat scheint 
dieses noch nicht zu wissen, sonst hätte 
er die Bauholzanträge nicht abgelehnt. 
In 1957 war die Bauholzzuteilung die 
Hauptbedingung zur Tätigung der Ver­
einbarung; und dies wird es auch noch 

Gefunden 
ELSENBORN. Hier wurde eine Brille ge­
funden, die bei der Gemeindeverwal­
tung abgeholt werden kann. 

Einige soziale u. fiskalische 
Termine zurückgestellt 

ST.VITH. Mittelstandsminister Vanden 
Boeynants hat am Dienstag anläßlich 
eines Besuches der Mittelstandsvereini­
gung offiziell bekanntgegeben, daß eini­
ge Steuer- und soziale Termine des 
Monats Januar zurückgestellt werden, 
und zwar; ' 

1. Verlegung der für Januar vorgese­
henen Termine für die Aufstellung der 
pauschal festzulegenden Besteuerungen. 

2. Verlegung der Steuertermine, die 
nicht durch ein Gesetz festgelegt worden 
sind, unter der Bedingung, daß hierfür 
ein Antrag gestellt wird . 

3. Die Arbeitgeber brauchen ihre am 
31. Januar fällig werdenden Sozialabga­
ben (ONSS) erst zwei Monate später be­
zahlen, wenn folgende Bedingungen er­
füllt sind: 

a) müssen alle Beiträge für die vor­
hergehenden Tertiale bezahlt sein. 

b) darf die Summe der Beiträge 
250.000 Fr. nicht überschreiten. 

Der blaue 
= Express 

Kriminalroman von Agatha Cbristle 
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3. Fortsetzung 

»O Gott, Sir", sagte Knighton, „sind 
sie - sind sie echt?" 

Van Alding lachte leise, glucksend. 
«Wundert mich nicht, daß Sie das fra­

gen. Unter diesen Rubinen befinden sich 
die größten der Welt. Die Kaiserin Ka­
tharina trug sie. Das Diadem da in der 
Mitte wird das „Feuerherz" genannt. Es 
ist vollkommen! Hat nicht seinesgleichen 
auf der Welt!" 

„Aber", murmelte der Sekretär, „der 
Schmuck muß ja ein Vermögen wert 
sein." 

„400 000 oder 500 000 Dollar", sagte 
van Aldin gleichmütig. „Ganz abgesehen 
von dem historischen Wert." 

„Und solche Werte tragen Sie lose 
In der Tasche herum?" 

Van Aldin lachte amüsiert. 
„Wie Sie sehen. Es ist ein kleines 

Geschenk für meine Ruth, verstehen 
Sie?" 

Der Sekretär lächelte diskret. 
„Jetzt verstehe ich, warum Mrs. Ket­

tering am Telephon so aufgeregt 
schien." 

Aber van Aldin schüttelte den Kopf. 
Wieder erschien der harte Blick in sei­
nen Augen. 

.Da irren Sie sich", sagte er. „Sie 
weiß nichts davon. Eine kleine Ueber-
raediung." 

Er schloß das Etui wieder und be­
gann es langsam einzuwickeln. 

„Es ist traurig, Knighton, wie wenig 
man für die tun kann, die man lieb 
hat. Ich könnte die halbe Welt für 
Ruth kaufen, wenn es einen Zweck hät­
te, aber es hat keinen. Ich kann ihr 
dieses Zeug hier um den Hals hän­
gen; sie wird sich einen Augenblick 
lang darüber freuen, aber - " 

Er schüttelte den Kopf. 
„Wenn eine Frau ein unglückliches 

Eheleben führt - " 
Er brach ab. Der Sekretär nickte dis­

kret. Niemand kannte den Ruf von Mr. 
Derek Ketteräig besser als er. Van A l ­
ding seufzte. 

Er ließ das Paket wieder in seine 
Rocktasche gleiten, nickte Knighton zu 
und ging. 

Mrs. Derek Kettering wohnte in der 
Curzon Street. Der Kammerdiener, der 
die Türe öffnete, erkannte Rufus van 
Aldin sofort und gestattete sich ein 
diskretes Begrüßungslächeln. Gleich da­
rauf betrat der Millionär den großen Sa­
lon. Seine Tochter saß beim Fen­
ster und empfing ihn mit einem Freu­
denschrei. 

„Wie reizend, Papa, daß du gekom-
[ men bist! Den ganzen Tag habe ich ver­

sucht, dich telefonisch zu erreichen, aber 
dein Sekretär wußte nicht genau, wann 
du zurückkehren würdest." 

Ruth Kettering war 28 Jahre alt. Ohne 
schön zu sein, sah sie doch reizvoll 
aus, und zwar wegen der Kontrastwir­
kung ihrer Farben. Sie hatte tizianblon­
des Haar, dunkle Augen und kohl­
schwarze Wimpern und sie verstand 
es vortrefflich, dieser Kontrastwirkung 
künstlich nachzuhelfen. Sie war groß 
und schlank, und auf den ersten Blick 
glich ihr Gesicht dem einer Raffaelschen 
Madonna. Schaute man sie aber genauer 
an, so bemerkte man, daß um Mund 
und Kinn der gleiche harte Zug lag, dar 

das Gesicht ihres Vaters kennzeichnete. 
Dem Manne stand dieser Zug nicht 

übel, der Frau aber weniger gut. Seit 
ihrer frühesten Kindheit war Ruth van 
Aldin daran gewöhnt, stets ihren eige­
nen Willen durchzusetzen, und hätte es 
jemand gewagt, sich diesem Willen ent­
gegenzustellen, so hätte er bald die 
Erfahrung machen müüssen, daß Rufus 
van Aldins Tochter niemals nachgab. 

„Knighton sagte mir, daß du mich 
angerufen hast. Ich bin erst vor einer 
halben Stunde von Paris zurückgekehrt. 
Was hat denn dein Mann wieder an­
gestellt?" 

Ruths Gesicht rötete sich vor Aerger. 
„Es ist unglaublich. Es übersteigt al­

le Grenzen", rief sie, „alles, was ich 
ihm sage, ist einfach Luft für ihn." 

„Auf mich wird er hören müssen", 
sagte der Millionär grimmig. 

Ruth fuhr fort: „Seit einem Monat 
habe ich ihn nicht gesehen. Ueberau 
treibt er sich mit diesem Frauenzimmer 
herum." 

„Mit was für einem Frauenzimmer?" 
„Mit Mirelle. Sie tanzt im Parthenon." 
Van Aldin nickte. 
„Ich war vorige Woche bei seinem 

Vater", sagte Ruth. „Er war furchtbar 
lieb mit mir und ist vollkommen auf 
meiner Seite. Er sagte mir zu, Derek 
einmal ganz gehörig seine Meinung zu 
sagen." 

„Laß mich in Ruh' mit Leconburry. 
Der alte Knabe wagt es doch gar nicht 
seinem Söhnchen ernstlich etwas zu sa­
gen. Er steht ja schon mit einem Fuß 
im Grabe." 

„Kannst nicht du etwas tun, Papa?" 
„Möglicherweise", entgegnete der M i l ­

lionär. Er dachte einen Augenblick nach 
und fuhr dann fort: .Ich könnte ver­
schiedenes tun. Aber von all dem hät­
te nur etwas einen wirklichen Zweck. 
Hast du Mut, Kind?" 

Sie starrte ihn verständnislos an. Er 
nickte ihr zu. 

„Hättest du den Mut, aller Welt ge­
genüber zu beknnen, daß du einen Feh­
ler gemacht hast? Es gibt nur einen 
einzigen Ausweg aus dieser vertrackten 
Situation. Mach einen Strich unter das 
Vergangene und fang ein neues Leben 
an." 

„Du meinst —" 
„Scheidung!" 
„Scheidung?" 
Van Aldin lächelte. 
„Du sprichst das Wort aus, Ruth, als 

ob du es zum erstenmal im Leben hör­
test. Und doch lassen sich deine Freun­
dinnen alle Tage scheiden." 

„Das weiß ich wohl. Aber - " 
Sie hielt inne und biß sich auf die 

Lippen. Ihr Vater warf ihr einen ver­
ständnisvollen Blick zu. 

„Ich verstehe dich, Ruth. Du bist wie 
ich. Was du einmal gelernt - und auch 
du mußt es lernen - daß es Situationen 
gibt, wo eben kein anderer Ausweg 
möglich ist. Ich würde vielleicht Mittel 
und Wege finden, um Derek zu dir zu­
rückzubringen. Aber danin würde das al­
te Lied wieder von vorne anfangen. Er 
ist nicht zu bessern. Er ist durch und 
durch verdorben. Ich mache mir selbst 
die ärgsten Vorwürfe darüber, daß ich 
dir erlaubt habe, ihn zu heiraten. Aber 
du hattest ihn dir einmal in den Kopf 
gesetzt, und damals sah es ja auch 
so aus, als ob er ein neues Leben an­
fangen wollte. Einmal schon hatte ich 
deinen Willen nicht getan, Liebling." 

Er sah sie bei den letzten Worten 
nicht an. Hätte er es getan, so würde 
er die plötzliche Röte bemerkt haben, 
die jäh i n ihre Wangen aufstieg. 

„Das ist wahr." Ihre Stimme klang 
hart. „Ich war zu weichherzig, um dir 
ein zweites Mal deinen Willen zu ver­
sagen. Hätte ich es do chgetanl Du hast 
während der letzten Jahre viel durchge­
macht;" 

„Es waren keine angenehmen Zeiten", 
stimmte Ruth Kette ring bei. 

„Und deswegen sage ich, daß das ein 
Ende haben muß." Er schlug mit der 
Hand auf den Tisch. „Du hast ihn viel­
leicht noch gerne. Mach Schluß damit. 
Nimm die Dinge, wie sie sind. Derek 
Kettering hat dich wegen deines Gel­
des geheiratet. So ist es und nicht 
anders. Schau, daß du ihn los wirst." 

Ruth schaute einen Augenblick lang 
zu Boden. Dann sagte sie, ohne den 
Kopf zu heben; 

„Und wenn er nicht einwilligt?" 
Van Aldin sah sie erstaunt an. 
„Wir werden ihn gar nicht fragen." 
Sie errötete und biß sich auf die 

Lippen. 
„Und wenn er es nicht so ruhig hta­
nimmt?" 

„Du meinst, er wi rd sich einer Schei­
dung widersetzen? Mag er nur! Aber ich 
glaube nicht einmal, daß er das tun wird . 
Jeder Rechtsanwalt wi rd ihm erklären, 
daß sein Fall hoffnungslos ist." 

„Du glaubst also nicht —", sie zöger* 
te — „ich meine — wi rd er nicht, nur 
um mich zu quälen, Schwierigkeiten ma­
chen?" 

Ihr Vater sah sie erstaunt an. 
„Du meinst, daß er gegen die Schei­

dungsklage Einspruch erheben wird? Er 
schüttelte den Kopf. „Das ist mehr als 
unwahrscheinlich. Ohne Grund kann er 
das gar nicht." 

Ruth Kettering antwortete nicht. Van 
Aldin sah sie scharf an. 

„Komm, Ruth, 'raus damit! Du heet 
etwas auf dem Herzen. Was ist es?" 

„Nichts, Papa, wirklich gar nichts." 
Aber ihre Stimme klang nicht überzets-
gend. 

„Du hast Angst vor der Oeffentlichkeit 
vor dem Skandal, was? Ueberlafl das 
nur mir. Alles wi rd mäuschenstill er­
ledigt werden." 

„Nun gut, Papa, wenn du glaubet, 
daß es das beste für mich ist!" 

Fortsetzung folgt 
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Gesundheitsbehörde verordnet Kuhmistbewurf 
Brasilien bekämpft die Schlafkrankheit - Dr. Pinotti hatte einen großartigen Einfall 

RIO DE JANEIRO. Häuserwände mit 
Kuhmist zu bewerfen, dürfte normaler­
weise nicht 9.' - de eine sehr hygienische 
Tätigkeit sein. «Venn es aber sogar eine 
staatliche Gesundheitsbehörde verordnet 
und selbst •* dann scheint es doch ge­
raten, eine f«s»die Vorstellung über 
Bord zu werden. Tausende von Beamten 
das brasilianischem 'Hygienedienstes sind 
nit Zeit dabei, alle Wohnhütten im In­
neren der <r«idess Saaten Minas Gerais 
und Sao '-ulo mit einer Lösung aus 
Kuhmist . j - abw zu verputzen. Es han­
delt sich um ...ne Maßnahme zur Be­
kämpfung der außerordentlich tücki­
schen <3u SJxafkrankheit. 

Erreger der nach ihrem Entdecker Dr. 
Carlos Chagas brann ten südamerikani­
schen Schlafkrankheit ist ein mikrosko­
pisches Trypanosom (Kinzeller). das die 
Medizin kompi l ie r t „Schizotrypanum 
Cruzi" nennt und auf den Menschen 
durch Wanzen und Zecken übertragen 
wird. Wanzen aber heißen in Brasilien 
„Barbeiros" - Barbiere, weil sie sich 
besonders gern an der weichen Halshaut 
unterhalb 4es Kinnes festsetzen. Diese 
Tierchen haben hier im Lande über vier 
Millionen Menschenleben auf dem Ge­
wissen, meistens Kinder, die sie mit der 
furchtbaren Schlafkrankheit ansteckten. 

Auch aP i Erwachsenen ist die Chagas-
Plage groß, fahrt aber nicht unbedingt 

immer, wie bei Kindern, zur tödlichen 
Lähmung des Herzmuskels. In den tro­
pischen Zonen Lateinamerikas sind die 
Barbeiros eine wahre Geißel. Sie nisten 
sich bei Katzen, Hunden und Gürteltie­
ren, am liebsten aber in den Rissen der 
Lehmwände palmenblattgedeckterElends-
hütten ein. Grundregel der Abhilfe ist 
darum die kurze Parole: „Glatte Wände 
— keine Haustiere." 

Dr. Pinotti, derzeitiger Chef des staat­
lichen brasilianischen Hygienedienstes, 
erinnert sich daran, in seiner Jungenzeit 
vergeblich irdene Vogelnester mit Stei­
nen beworfen zu haben. Niemals waren 
sie heruntergefallen, ja nicht einmal ge­
rissen. Und dabei waren die Nester des 
Töpfervogels aus Lehm, wie die Wände 
der Hütten armer Neger und Indianer. 
Genaue chemische Analysen der Töpfer­
vogelnester ergaben, daß sie vorwiegend 
aus Kuhmist und Lehm bestanden. Un­
ser Mediziner mischte diese Stoffe so 
lange, bis er das Mittel fand, mit dem 
er heute die Wände aller erreichbaren 
Elendshütten bewerfen läßt. 
Sie werden tatsächlich glatt und hart 
wie Beton und springen nidit mehr 
in der Tropensonne. Pinotti hat den 
Friseurtierchen die Nistgelegenheit ge­
nommen. 

Ohne Spalten in den Lehmwänden, 
ohne Gürteltiere und Katzen werden 
Wanzen und Wandläuse einfach heimat-

Eulenspiegeleien eines Gauners 
Stahlen zum Vergnügen gemacht - Ueber seine Streiche lacht selbst die Polizei 

MUENCHEN. Als der 22jährige Max St. 
jetzt i n München schon wieder bei ei­
ner Missetat erwischt wurde, konnten 
sich selbst die Polizisten ein Lachen 
nicht verkneifen. Der „Eulenspiegel der 
Diebe und Gaunar" war erst vor we­
nigen Wochen aus 4er Strafhaft entlas­
sen worden, hstre aber in der kurzen 
Zelt bereits wieder eine Reihe toller 
Streiche geliefert, die eines gewissen — 
allerdings strafbaren — Humors nicht 
entbehren. 

So hatte er sich in einem Eisenbahner-
Aufenthaltsraum auf dem Münchener 
Hauptbahnhof einen Uniformmantel zu 
beschaffen gewußt und marschierte mit 
diesem als .Bundesbahninspektor" auf 
dem Bahnsteig herum. Einen Elektrokar-

Gummiknüppel 
statt Rohrstock 

MUENCHEN. Zweimal kurz hintereinan­
der kam es in einer Münchener Berufs­
schule so weit, daß sich die Lehrer nur 
noch mit Hilfe der Polizei gegen die 
renitenten Schüler durchsetzen konnten. 
Im ersten Fall hatte eine Klasse be­
schlossen, einfach das Schulgebäude zu 
verlassen und gemeinsam zum Baden zu 
gehen. Zwei „Musterschüler", die sich 
dem Unterrichts-Boykott widersetzten, 
bekamen „Klassenkeile" und als die 
Lehrer die beiden aus den Händen ih­
rer Kameraden befreien wollten, wurden 
auch sie von den Schülern bedroht. Die 
Ruhe konnte nur durch die Funkstrei­
fe wiederhergestellt werden, die die 
Rädelsführer festnahm. Im zweiten Fall 
war ein Schüler gegen einen Lehrer 
tätlich geworden und die ganze.Klasse 
schien gewillt, dem Aufsässigen Beistand 
zu leisten. Audi diesmal mußte der Rek­
tor die Polizei zu Hilfe rufen. 

renführer der Gepäckbeförderung ver­
wickelte er in ein „Dienstgespräch" und 
klaute dem Ahnungslosen dabei einen 
inhaltsschweren Koffer vom Karren. Als 
er mit diesem dann durch die Bahnsteig­
sperre flitzte, rief ihm der „Kollege" mit 
der Knipszange nach: „Mensch, du rennst 
ja, als ob du den Koffer gestohlen hät­
test." „Hab ich auch!", gab Max trok-
ken zurück. 

Als er ein andermal vor der Münche­
ner Großmarkthalle einen mit Obst und 
Südfrüchten beladenen Lastzug „inspi­
zierte", kam eine Frau mit einem Hand­
wagen und wünschte Grünzeug aufzula­
den. Max half ihr bereitwillig. Da die 
Frau aber den leeren Handwagen ne­
ben dem Lkw stehenließ und wegging, 
belud Max das kleine Fahrzeug rasch 
wieder mit Orangen und etablierte sich 
mit seiner Beute später in einem ande­
ren Stadtteil als erfolgreicher Straßen­
händler mit besonders billiger Ware. 

Bei einem Radiohändler gab er für 
einen neuen Super ein gestohlenes Mo­
ped in Zahlung und feilschte so lange, 
bis er bei diesem Handel nicht nur das 
Radio, sondern noch 10 DM bekam. In 
einer Kohlenhandlung erschien Max und 
bat, sein (ebenfalls gestohlenes) Moped 
im Hof unterstellen zu dürfen. Die Men­
schen seien ja so schlecht und vor Die­
ben könne man nicht sicher sein. Wäh­
rend er also plauderte, entwendete er 
unbemerkt eine Geldbörse mit 15 DM 
Inhalt, obwohl sechs Menschen im 
Raum waren. 

In einem Wirtshaus zeigte sich Max 
hilfsbereit, als einem Gast ein 50-DM-
Sdiein nicht gewechselt werden konnte. 
Er versprach, das Geld in der Nachbar­
schaft wechseln zu lassen und ver­
schwand. Von der Polizei wurde er jetzt 
gepackt, als er gerade den völlig „hu­
morlosen" Diebstahl eines Mopeds be­
gehen wollte 

los und gehen ein, mit ihnen allmäh­
lich auch die Chagas-Krankheit. 

Dr. Pinotti glaubt im Kuhmist die 
entscheidende Waffe gegen die Aus­
breitung der Schlafkrankheit gefunden 
zu haben. Alle bisherigen Ergebnisse 
geben ihm recht. Wo auch immer seine 
Beamten die Mischung an die Wände ge­
worfen haben, ergriffen die Friseur­
tierchen die Flucht. „Das Beste dabei 
ist", bemerkte Pinotti sehr stolz, „daß 
mein Elaborat nicht einmal schlecht 
riecht." 

Jazz-Gegner griff Kapelle mit der Axt an 
Saxophone und andere Instrumente zertrümmert - Aber das Publikum tarnte 

weiter 

LONDON. 300 Paare legten gerade ver­
gnügt einen Quick-Ptep auf das Parkett 
der „Skala" in Wolverhampton, als sich 
ein kleiner Mann mit wallender Mäh­
ne und offenem Hemdkragen auf das 
Podium der Musikkapelle schwang und 
mit einer Axt auf die Instrumente ein­
zuschlagen begann. Die Musiker behiel­
ten die Nerven und spielten weiter, 
während das Publikum ebenfalls keine 
Ursache sah, mit dem Tanzen aufzuhö­
ren. Man lachte über die „komische 
Nummer mit dem großen Gummibeil" 
und begriff erst, daß es ernst war, als 
die Polizei in den Saal kam, um den 
Wüterich zu verhaften. Inzwischen wa­
ren die große Jazzlrommel und verschie­
dene Instrumente in Trümmer gegan­
gen. 

Die Hüter der Ordnung hatten keine 
Schwierigkeit, den erregten Jazz-Gegner 
zu ergreifen. Mi t der Baßgeige war er 
von einem der bedrängten Musikanten 
an die Wand gedrängt und festgehalten 
worden. Kapellmeister David Gibbs 
konnte ihn daraufhin entwaffnen. Die 
Polizei kann nicht sagen, was ihn zu 

seinem Angriff bewogen haben mag, 
Steckt Politisches dahinter? Die „Skala" [ 
gehört zu den Lokalen, die Negern und 
Farbigen den Eintritt verbieten. Abeil 
der Angreifer ist ein Weißer. Handelt! 
es sich um einen wildgewordenen Jazz-[ 
Gegner? Diese Vermutung scheint den! 
Motiven am nächsten zu kommen. Wal-I 
lendes Haupthaar und Schillerkragen 
erscheinen der Polizei als Attribute einwl 
Liebhabers klassischer Musik, und z-watl 
von der Sorte, die gern gegen den „or-[ 
ganisierten Lärm" der modernen Zeit 
wütend zu Felde zieht. Ein Psychologe! 
der Polizeibehörde meinte sogar, norma­
le Menschen könnten auch manchmal! 
vom Jazz zur Raserei gebracht werden.! 

Der Mann selbst schwieg, bezahlte! 
aber die zertrümmerten Instrumente so-l 
wie eine Strafe wegen Sachbeschädigung! 
und ging seiner Wege. Bei der Verhaf-I 
tung zaigte die Kapelle beachtlichen Hu-I 
mor. Als der Angreifer von der Polizei! 
aus dem Saal geführt wurde, spielte! 
sie „Holzhackerleuf sind lustige Leut"| 
und erntete einen großen Heiterkeitser­
folg. 

Schaulustige „stürmen" den Mount Vernon 
„Dieser alte Holzkopf verdankt sein 

Glück der Tatsache, daß er seinen Mund 
zu halten versteht", ist eine spitze Be­
merkung, die ein Zeitgenosse über Ge­
orges Washington machte. Man mag sie 
hören, wenn man seine Residenz, Mount 
Vernon, aufsucht. Mehr als 1.000.000 
Amerikaner tun dies, Jahr um Jahr. 
Da die Vereinigten Staaten eine relativ 
„junge" Nation sind, ist die Zahl ihrer 
historischen Bauwerke nicht groß. Den 
Häusern ihrer 33 Präsidenten kommt 
demnach eine besondere Bedeutung zu. 

Georges Washington, der „Vater sei­
ner Nation, der erste Präsident der Ver­
einigten Staaten, war ein typischer 
Landedelmann, der gerne mit Ziffern zu 
spielen liebte. Einmal errechnete er, daß 
in einem Pfund Gerste 8925 Körner 
waren. Er war ein leidenschaftlicher 
Tänzer. Noch als Fünfzigjähriger tanzte 
er einmal drei Stunden — ohne auszu­
ruhen. Seine Partnerin war die schöne 
Kitty Greene, die Frau eines seiner Ge­
neräle. Eine Anekdote kündet, daß sie 
ihm einst zurief: „Wenn Sie nicht meine 
Hand auslassen, reiße ich Ihnen die 
Haare aus! Selbst wenn Sie ein Gene­
ral sind, sind Sie nur ein Mann.. ." 

„Hermitage", nahe Nashville, war der 
Wohnsitz von Andrew Jackson. Die 
schmucke Villa wurde Anno 1819 von 
Sklaven erbaut und hat einen Speise­
saal, der Raum für hundert Gäste hat. 

Das Haus von Ulysses S. Grant, Prä­
sident und Heerführer, in Galena war 
ein Geschenk der Nation, nach dem En­
de des amerikanischen Bürgerkrieges. In 
dem Schlafzimmer steht heute noch der 
Nachttopf des Präsidenten unter dem 
Bett. Obwohl Grant als Präsident ver­
sagte, pilgern Jahr um Jahr, mehr als 
220.000 Besucher zu seinem Haus. 

Da die Amerikaner gerne „Ranglisten" 
aufstellen, beschäftigen sich die promi­
nentesten Historiker des Landes vor 
einigen Jahren auch damit, die Bedeutung 
der verschiedenen Präsidenten zu wer­
ten. 

Abraham Lincoln wurde einmütig als 
der hervorragendste aller „President«" 

bezeichnet. Ihm folgten, in dieser Rei­
henfolge. Georges Washington, Franklin 
D. Roosevelt, Woodrow WiJaon, Tho­
mas Jefferson, Andrew Jackson, Theodo­
re Roosevelt, Grover Cleveland, John 
Adams und James Polk. 

Als Präsident von „Durchschnittsfor­
mat" wurde unter anderen Herbert Hoo-
ver, James Monroe und William H . 
Taft gewertet, währand Ulysses S. 
Grant und Warren G Harding, deren 
Amtszeiten durch Korruptionsfälle bela­
stet waren, als „Versager" bezeichnet 
wurden. 

Doch nicht nur im Urteil der Histori­
ker, auch in der Meinung der amerikani­
schen Nation gilt Abraham Lincoln als 
der hervorragendste Präsident. Doch nun 
wachsen Föhren auf seinem Kinn und 
seine Wangen, was dazu führt, daß sie 
von scharfen Aexten abrasiert werden 
müssen . . 

A l l dies geschieht in den Black Hills, 
den Schwarzen Hüjteln des Staates Süd 
Dakota. Hier, auf c«sm Mount Rushmore, 
befindet sich eine der eindrucksvoll­
sten Sehenswürdigkeiten der USA — die 
rissigen, in Stein gehauenen Köpfe von 
vier hervorragenden Präsidenten: Abra­

ham Lincoln, Georges Washington, Tho­
mas Jefferson und Theodore Roosevelt I 

Diese gigantisch, steinernden Köpfe! 
sind eine Schöpfung des im Jahre 19411 
verstorbenen Bildhauers Gutzon Borg-f 
lum. Es heißt, daß die Kosten dieses 
einzigartigen Denkmales 1000.000 Dollat| 
überstiegen. 

Während die Auswahl von Lincoln, I 
Washington und Jefferson von der ame-| 
rikanischen Oeffentlichkeit gutgeheißen! 
wurde, war jene von Theodore Roose-I 
velt umstritten. Gutzon Borglum soll! 
erklärt haben, er hät te Theodore Roo-[ 
sevelt als Vierten verewigt, weil es 
viele, sehr reiche Amerikaner gäbe, die I 
ihn verehrt hatten — was dem Werk! 
sehr förderlich sein konnte. Auch The-f 
odore Roosevelts Nachkommen galten | 
als sehr wohlhabend. 

Heute sind diese Riesenköpfe in Steint 
eine Touristenattraktion allerersten Ran-[ 
ges. In den Sommermonaten kommen i 
Besucher in Hunderttausenden herbei, I 
456 Fuß hoch sind diese „Präsidenten-1 
köpfe" und Geologen sind der Ansicht,, 
daß der „Mount Rushmore National Me-I 
morial" (wie es die Amerikaner nennen)! 
länger als tausend Jahre zum Himmel | 
ragen w i r d . . . 

Kurz und interessant... 
Auf eine außergewöhnliche Art glück­

te dem 31jährigen Betrüger Glyn Bert­
ram Peters die Flucht aus dam Ge­
fängnis. Da ihm ein Bein fehlte und 
seine alte Prothese nicht mehr funktio­
nierte, beantragte er ein neues Kvinat-
bein. Der Staat gewährte es ihm auch. 
Erfahrene Fachleute fertigen ihm eine 
Alluminium-Prothese an, die allen mo­
dernen Anforderungen entsprach. In ei­
nem Londoner Krankenhaus sollte Pe­
ters sein neues Bein zum ersten Mal 
anprobieren. In Gegenwart der Aerzte 
und Wärter machte er zaghaft einige 
Schritte. „Nicht gut", murmelte er kopf­
schüttelnd. „Ich müßte eine größere 
Strecke laufen. Darf ich einmal auf den 
Korridor hinausgehen?" Man erlaubte 

Moskau erhält erste Trabantenstadt 
Industriebetriebe werden „ausgelagert" - Mitten in Wald und Wasser 

MOSKAU. In fünf Jahren wird Moskau 
die erste Trabantenstadt besitzen. Ge­
eignetes Gelände dafür fand der Chef­
architekt Roschin einige Kilometer nord­
westlich Moskau bei Krjukowo inmitten 
von Wald und Wasser. Auf Wasser 
kommt es vor allem an, denn erster 
Zweck der Trabantenstadt ist es, einen 
Teil der Moskauer Industrie aufzuneh­
men. Es wird sich um Betriebe de* 

Frankfurt in Erwartung des Düsenzeitalters 

• 

Große Pläne um den Ausbau des Rhein 
Main-Flughafens - Audi neues Haupt­

gebäude 

FRANKFURT. Der Anbruch des Düsen­
zeitalters im Luftverkehr, in einigen 
Monaten zu erwarten, stellt den Rhein-
Main-Flughafen vor nicht geringe Pro­
bleme und Pläne. Nach der Verlängerung 
der Hauptstartbahn auf 3000 m, der Er­
weiterung des Vorfeldes und dem Aus­
bau der Abfertigung steht die Fluglei­
tung vor der Aufgabe, auch für Hallen 
zu sorgen, in denen die Düsenflugzeuge 
untergestellt und gewartet werden kön­
nen. 

Dia Planung in Frankfurt sieht die 
Errichtung von Hangars und Werkstät­

ten vor, die eine Wartung auch der auf 
den Atlantikflugstracken eingesetzten 
Düsenflugzeuge ermöglichen. Dies trifft 
vor allem für die ausländischen Luftver­
kehrsgesellschaften zu, deren Routen in 
Frankfurt ihren Endpunkt haben. Die 
hohen Kosten dieser Großflugzeuge 
und das Bestreben, sie wirtschaftlich 
zu nutzen, veranlassen die Luftfahrtun­
ternehmen, nur die Grundüberholung auf 
ihren Werften vornehmen zu lassen, auf 
den wichtigsten Flughäfen aber techni­
sche Basen zur Ueberprüfung der Flug­
tüchtigkeit zu unterhalten. Die Pläne 
zur Schaffung eines Wartungszentrums 
in Frankfurt werden Hamburg nicht den 
Rang ablaufen, da die Lufthansa dort 
ihre Werft hat, Aber die deutsche Ge­

sellschaft hat mit der Zeit eingesehen, 
daß der Flughafen Frankfurt entgegen 
den früheren Erwartungen Schwerpunkt 
sowohl in flugbetrieblicher als auch in 
technischer Hinsicht ist. 

Den Abschluß des Ausbaues des 
Rhein-Main-Flughafens wird schließlich 
die Errichtung eines neuen Hauptemp­
fangsgebäudes bilden, in dessen Pla­
nung allerdings noch die ersten Er­
fahrungen des Verkehrs mit Düsenflug­
zeugen einbezogen werden sollen, von 
dem sich die internationale Handelsluft­
fahrt die Erschließung neuer Benutzer­
schichten und eine außerordentlich große 
Verkehrsausweitung erhofft. M i i dem 
Bau wird frühestens in zwei Jahren be­
gonnen. 

Nahrungsmittel-, metallverarbeitenden 
und Leichtindustrie handeln. 

Nach den Plänen wird dis Trabanten­
stadt 65 000 Menschen aufnehmen, vor­
wiegend Arbeiter der Betriebe, die aus 
Moskau „ausgelagert" werden sollen. 
Zwischen Industrie und Wohnviertel 
schiebt der Architekt einen breiten 
Grüngürtel mit Parkanlagen, Spielplät­
zen usw. Die Wohnhäuser sollen grund­
sätzlich vierstöckig sein und zu Bezir­
ken zusammengefaßt werden, die über 
eigene Kulturbauten und soziale Ein­
richtungen wie Bäder, Kinos, Lesehallen 
usw. verfügen. Eine gute und schnelle 
Verbindung der Trabantenstadt mit 
Moskau ist ebenfalls eingeplant. Die 
Strecke nach Krjukowo wird elektrifi­
ziert auf der Straße wird ein Schnell­
omnibusdienst eingerichtet. In beiden 
Fällen wird die Fahrt nach und und von 
Moskau nicht länger als eine halbe 
Stunde dauern. 

Noch ehe die erste Trabantenstadt im 
Jahre 1963 fertig ist, wi rd der Moskauer 
Stadtsowjet seine Zustimmung zum Bau 
weiterer städtebaulicher „Sputniks" ge­
geben haben. Ihre Zahl ist noch nicht 
bekannt, doch heißt es, daß allein im 
Süden der sowjetischen Hauptstadt bei 
Krassnaja Pachra zwei oder drei Tra­
bantenstädte gebaut werden sollen. 

es ihm. Peters ging hinaus, den Korri­
dor entlang, die Treppen hinunter, ver­
ließ' das Haus und verschwand. Bisher I 
bat man ihn noch nicht wiedergefunden, 

Eine neue Attraktion haben sich ame­
rikanische Reise-Unternehmen für ihre I 
Pauschal-Europareisen ausgedacht. Die j 
Teilnehmer werden jetzt auch berühm­
ten Persönlichkeiten vorgestellt. Zuml 
Programm einer 17-tägigen Europareise 
zum Einheitspreis von 1245 Dollar ge-| 
hören ein Gespräch mit dem Schau­
spieler Rex Harrison in dessen Garde-1 
robe, ein Essen mit dem Herzog von, 
Bedford, eine Teestunde bei dem Mo­
deschöpfer Yves St. Laurent, ein Se-1 
kunden-Frühstück bei Vivien Leigh un<i| 
ein Essen bei Olivia de Havilland. 

Fünf Tage lang konnte eine Oel-Raf-
finerie auf der Insel Barein im Perst* I 
sehen Meerbusen nicht arbeiten, weil I 
Quallen die Kühlwasserzufuhr verstopft 
hatten. Eine ungeheuere Quallenmenge 
— rund hundert Tonnen — hatte sich vor 
die Schutzsiebe gesetzt, die vor des | 
Rohren angebracht sind, durch die Meer-
wasser zum Kühlen der Raffinerieanla­
ge an Land gepumpt wird . In Tag- und | 
Nachtschichten mußte man das schlei­
mige Hindernis mühsam entfernen. 

Ein hochwichtiges Problem haben zwei 
Studenten der Cornell-Universität x» 
Ithaca am Staate New York in efaun| 
gründlichen wissenschaftlichen Untersu­
chung gelöst. In einer 78seitigen Stu­
die mit vielen graphischen Darstellun­
gen und statistischen Tabellen bieten I 
sie das verblüffende Ergebnis der wiß­
begierigen Oeffentlichkeit dar: Kaffee 
wird schneller kalt, wenn man ti® 
. . . eine Weile stehenläßt, bevor man 
Milch oder Sahne hinzugießt. Fügt man 
die Milch sofort nach dem Eingießen 
hinzu, so kann man den Kaffee erst 
nach 425 Sekunden trinken. Gießt man | 
die Milch erst nach 310 Sekunden nach, 
so ist er schon nach 400 Sekunden j 
trinkbar. 


